
e«$Ufleprei«: Monatlich 2,7« Mk,, offne .Lachen lins« «,«« Mk.
Wöchentlich 0,65 Mk., ohne »Lachen link«' 6,53 Mk-, für Abholer
0,60 Mk., ohne »Lachen links* 0,50 Mk. Auch durch die Poft zu beziehen.
Rebaktion: Fehlandstraße 11, erster Stock. Fernsprecher: Elbe 1691 und 1693.
Verantwortlicher Redakteur: Paul Dug»ahn, «Ilona.

Buchhandlung: Fchlandstraßc 11, Erdgeschoß.
Buchdruckereikontor - Fehlandstraße 11, erster Stock.

Hamburger(Echo
»a« »an>l»uegrr«cho erschelnt^taglich einmal, außer den?. Feiertagen. _ M > / 4 J A Äi A 4 44 «u,—»««ipr«ll« verstehen sich in Reichsmark: die 13 gespalten« Aoimparetllezetle 40 Ps. Privat« F-milienanzetgen 25 Pf. Stegen»

augeboie 80 Ps. Stellengesuche 25 Ps. »kleine Anzeigen bi« 9 Feilen
die Zelle 25 Pf., 10 bi« 15 Zeilen die Zeile 30 Pf. «eklainezeil« 3 Mk.

Anzeigen müßen im voran« oder sofort bezahlt werden.
Otu»«tg«nannal,>n« Fehlandstraße 11 im ersten Stock (bi* 7 Uhr abend*
für den folgeeben Tag), in den Filialen (dis 3 Ahr> und in aOen
Annoncenbureaus. Pla»» und Datenvorschriften ohne Derbindlickikeit.

HamimrgAttsnserVMsdlalt
Gegründet 1875

Steigerung der Hauszinssteuer zu Finanzzweckcn ist deshalb er-
forderlich. Auch darf man di« Steuerfreiheit der Großlandwirt-
schaft ebensowenig bestehen lassen, wie die Steuerhinterziehung
-anderer Besitzender.

Nur wenn in diesem Rahmen di« Interessen der großesi
Massen des Volkes gewahrt werden, wird die Milderung der
Steuerlast wirtschaftlich belebend wirken. Nut unter diesen Vor-
aussetzungen kann auch die Sozialdemokratie dem Gesetzentwurf
übet Steuermilderungen ihre Zustimmung geben.

Der Präses; gegen Heinrich Sklar; begann vor dem Berliner
Gericht. Er wird des Betrugs in sechs Füllen beschuldigt. Einer
der BetrugssäUe bett isst die Preußische Staatsbank sSeehandlung).
Sklar; soll einen Wechsel über 221000 X, Den er von der See-
handlung lediglich zum Einziehen bekommen hatte, für sich selbst
verwand! haben, indem er an Stelle des eingezogenen Betrages
angeblich eigene Vermögenswerte gegeben hatte.

Mrsttnhabgier und MftenkneMr.

eifltittum ist AMM
Geschichte eines Hohenzollernschlosse?.

Die Deutsche Tageszeitung, das Berliner deutschnationale
Organ, liefert in ihrer Nummer vom 25. Februar 1926 einen in-
struktiven Beitrag zum Thema, wie die Hohenzollern zu Ver-
mögen kamen.

Sie schildert das Schloß in Friedrichsfelde, das sich jetzt im
Besitz der Familie von Treskow befindet. Das Schloß war ur-
sprünglich im Besitz her Hohenzollern, die es jedoch verkauft habem
Wie sind aber die Hohenzollern zu diesem Besitz gekommen? Es
gehörte einst dem Generaldirektor der kurfürstlich brandenburgi-
schen Marine, Benjamin Ranle, der das Gut Rosenseide erwarb
und dort das Schloß erbaute. Ueber den Besitzwechsel heißt es
in der Deutschen Tageszeitung:

„Nach des Kurfürsten Tode fiel Raule durch die Intrigen
seiner Neider in Ungnade. Sein Besitz und sein Ver-
mögen wurde konfisziert. Friedricki III. nahm
Rosenfelde in Besitz und änderte feinen Namen in Friedrichs-
felde um; dorthin ließ der Herrscher auch die wertvolle
Einrichtung ans Raules Berliner Wohnung
bringen."
Nach dem Zeugnis der Deutschen Tageszeitung haben die

Hohenzollern Benjamin Raule entschädigungslos enteignet, und
zwar zu ihren Gunstem Der Gegenwert für die wertvolle Be-
sitzung. die sie später veräußert haben, gehört heute zu ihrem
„unbestreitbaren Privatvermögen". 66 geschieht den Hohenzollern
nur Recht, wenn sie heute durch das Voll zugunsten des Volkes
enteignet werden, nachdem sie ein so eklatantes Beispiel eines
„Eingriffs in das Privateigentum" eines Privatmannes zu ihrer
Bereicherung gegeben haben.

Wucher mit Seinem Mut.
Bei dem Festmahl de? brandenburgischen Provinziallandtages

am 5. März 1890 sprach ER die berühmten Worte: „Ich gedenke
nach Kräften mit meinem Pfunde so zu wirtschaften, daß Ich
noch manches andere hoffentlich werde dazulegen sönnen. Die-
jenigen, die Mir dabei behilflich fein wollen, sind Mir von Herzen
willkommen. Diejenigen, die sich Mir bei dieser Arbeit entgegen-
stellen, zerschmettere Ich."

Haus Doorn zeigt einige Erfolge des Wuchers. Haus
Doorn hat eine Größe von rund 280 Morgen; es besteht aus
einer Villa, verschiedenen Nebengebäuden sowie Garten-, Wiesen-
und Parkanlagen.

Der Preis de? gesamten Landsitze? betrug beim Kauf
1350 000 holländische Gulden, die in drei Raten bezahlt worden
sind!

Seither ist „Haus Doorn" fortgesetzt weiter ausgestaltet und
in wilhelminischem «tile „verschönert" worden. So sind Marmor-
treppen eingebaut, für Gäste ist ein besonderes Hau? errichtet
und vieles andere ist angeschafft worden.

„Hau? Doorn" ist bis unter das Dach mit den wertvollsten
Möbeln, Teppichen und Bildern vollgestopft.

Die Silberkammer des „Hauses Doorn" enthält
nicht nur

eintausend silberne Eßteller,
sondern in der entsprechenden Anzahl alles, was an Bestecken,
Tafelauftatzen und sonstigem Zubehör bei einem König, der seinem
Volke nichts opferte zu erwarten ist. Wilhelm besitzt sogar ein
großes silbernes Taufbecken!

In Goldmark umgerechnet besitzt Wilhelm außerdem ein
angelegtes

Vermögen, das etwa 80 Millionen beträgt.
Wenn Wilhelm von Deutschland auch nicht einen 'Pfennig

mehr erhält, so wird er dennoch in Zukunft mitsamt den sonstigen
Gliedern der hohenzollernschen Familie bester weiterleben als
99 % des deutschen Volkes!

Scserleuk und znmzoscnMUn« als Surften-
nnronll.

Han? Ringler ist, einer der Papageien, die im Sold der
Monarchisten als Diskussionsredner auf Volksversammlungen loS-
gelasien werden. In einer Augsburger Versammlung wurde
ihm vom Versammlun'sleiier folgende Frage zur Beantwortung
vorgelegt: Ob Hans Ringler mit einem Mann identisch fei, der

seinerzeit fahnenflüchtig gewesen, im besetzten Gebiet in den
Diensten der Franzosen gestanden, vor nicht langer Zeit eine
zweijährige Zuchthausstrafe verbüßt und auch sonst noch aller ¬

lei auf dem Kerbholz habe.
Die Versammlung lehnte eS daraufhin ab, Ringler als Dis-
kussionsredner anzuhören. Dieser HanS Ringler ist verantwort-
sicher Schriftleiter und VerlagSverlreter des „Kampfblatt der
nationalsozialistischen Bewegung Großdeulschlands", „Der Haken-
kreuzler", eines in Innsbruck gedruckten Organs Adolf Hitlers:
sein Verlag befindet sich in Berlin NW. 21.

Dieser Ringler ist zweifellos „stilecht". Fahnenflüchtig
ist der Ausreißer in Doorn, im Franzosendienst haben so ziemlich
alle landesfürstlichen Familien gegen Verräterlohn gestanden und
auch sonst haben sie allerlei auf dem Kerbholz.

*

MMM des EtaWIms zue Ablenkung.
Der Stahlhelmkoinmandeur Oberst Tüsterberg gedenkt dem

Volksentscheid gegen die deutschen Fürsten einen Volksentscheid
gegen Oie Juden als Konkurrenzunternehmen enigegenzujetzen.
Vor dem Amtsgericht Halle ist dieser Tage unter Nr. 497 des
Vereinsregisters ein „Reichsbund zur Vorbereitung eines Ver-
fastungSmäßigen Volksentscheids über die Lösung der Juden-
frage" eingetragen worden. AIs „Geschäftsführer" sind selbstver-
siändlich einige Strohmänner ernannt worden; in Wirklichkeit ist
Oberst Düsterberg als Bevollmächtigter des Stahlhelms der
eigentliche Macher. Als Ziel nennen die Statuten die Aus-
weis u n g aller feit 1. August 1914 eingewanderten Juden unter
Beschlagnahme ihres Vermögen?. Die Mitglieder
des Bundes sind verpflichtet, „den Juden in jeder Weis« aus dem
Wege zu gehen".

Düsterbera scheint die enteigneten Sparer und Hypotheken-
gläubiger für sehr dumm zu halten. Er wird sein blaues Wunder
erleben. Das Hallesche Ablenkungsmanöver wird keinen Volks-
genossen vom Unterschreiben deS Volksbegehrens abhalten.

*

MMtem
Severings Energie hat dem Landbund die Sabotage durch

Gemeindevorstände verdorben. Nun prebieren die Landbündler
andere Mittel. Im „Landbund", dem Landbundorgan für die
Grenzmark Posen-Westpreußen, findet sich die folgende Land-
bundbekanntmachung für den NetzekreiS:

Fürstcnenteignung. Die Listen werden vom 4. bis
17. März bei den Gemeindevorstehern zur Eintragung ausliegen.
Behufs Aufstellung einer Statistik bitten wir
unsere Orts gruppen führer, unk am 17. März mitzu-
teilen, ob sich irgendwelche Landwirte in di« Listen einge-
zeichnet haben, um den Diebstahl zu unterstützen."
Die Durchführung dieser Terroraktion setzt voraus, daß die

Gemeindevorsteher den Ortsgruppenführern des Landbundes Ein-
sicht in die Listen geben. TaS ist eine grobe Pflichtver-
letzung! Dagegen muß ebenso scharf wie gegen jeden Sabo-
tageversuch eingeschritten werden.

Trotz aller Landbundbemühungen aber zeigt sich auch auf
dem Lande, daß di« Landbevölkerung gut versteht, daß der D i e
stahl am Volk verhindert werden muß.

Unmcralitot Biltz.
Der Sozialdemokrat wird verbrannt.

In dem Prozeß gegen den ehemaligen sozialdemokratischen
Landesschulrat Dr. S t ö l z e l in Braunschweig wurde der
Angeklagte zu zwei Monaten Gefängnis und zur Aberkennung der
Fähigkeit, öffentliche Aemter zu bekleiden, auf die Tauer von
zwei Jahren verurteilt.

In der zweimaligen Benutzung deS amtlichen Telephons zu
Privatgesprächen erblickte das (tzericht Betrug, in der Entnahme
einiger Probefchnlbücher aus dem Landesamt Unterschlagung.

»
Aus den Prozeßberichten wißen die Leser des Echo um

Stölzels angebliche Straftaten Bescheid. Er hat das Amtsielephon
benutzt zum Bestellen von Theaterkarten, die ihm d i e n st l i ch
zustanden, und er hat in Haufen ungeorbnet aufgeschütteter Bücher
Ordnung gebracht, hat dabei zur Prüfung ein paar billige Büchlein
mitgenommen, über deren Inhalt er nach der Prüfung referierte.
Seine Freizeit wendete er auf und machte sich nützlich; wäre Stölzel
minder arbeiiseifrig gewesen, so blieben die Bücher auf beut Haufen
und wurden Makulatur; Stölzels „Schuld" ist, daß er die Bücher
ihrem Zweck zuführte, nämlich der Prüfung auf ihre Taulichkeit.
Dafür wird er verbrannt.

Auch kein Feind bet Sozialdemokratie wird behaupten können,
daß die Justizaktion gegen Stölzel mit Moral das geringste zu tun
hat. Sie ist ein Beweis mehr, daß bürgerliche Gehässigkeit sich der
schnödesten Mittel bedient, um Sozialdemokraten zu fällen.

Lknilc Lage in Genf.
Der verfrühte Optimismus der Vorwoche. — schwere spanische

Drohungen. — Die deutsche Delegation völlig isoliert.
Wenn in der Vorwoche geflisienllich der Anschein erweckt wurde,

als ob nach den Erklärungen Chamberlains im Unterhaus ein
Kompromiß in der Ratssitzfrage sichergfstellt fei, so zeigt sich heule,
daß die Situation so ernst ist, wie kaum je zuvor.

Die Eröffnung der eigentlichen Bolkerbundstagung
durch den Japaner Ishii und die Wahl des Portugiesen
C o st a z u in Präsidenten der diesmaligen Tagung war eine
schwunglose und wenig beachtete Zeremonie. Denn während in
dem alten Reformationssaal die Delegierten zur Vollversammlung
des Bundes nichts weiter als allgemeine und friedselige Redensarteir
wechselten,

tagte der Rat deS Bundes in geheimer Sitzung,
in der er sich mit der wieder außerordentlich ernst gewordenen Lage
beschäftigte.

Das unglückliche Problem der Erweiterung bc- VölkerbundS-
rates liegt im Augenblick so, daß der polnische und brasilianische
Anspruch zwar zurückgetrcten ist, dagegen

der spanische Anspruch in einer Schärfe svudergleichen vor-
gebracht wird.

Die spanische Regierung, hinter der, wie man weiß, die per-
sönliche Initiative des Königs steht, hat die verschiedenen Kabinette
wissen lassen, daß Spanien au8 dein Völkerbund austreten werde,
wenn man seinen Anspruch nicht respektiere. Im Augenblick ist
nicht abzusehen, wie dieser Konflikt aus der Welt geschafft werden
soll, da die deutsche Delegation auf ihrem Standpunkt verharrt,
daß für jetzt keinerlei Erweiterung der ständigen RatSsitze vor-
genommen werden dürste. Chamberlain scheint wieder einmal ge-
neigt zu fein, umzusalleu, um damit feinem eigenen Parlament
und der Oefsentlichkeit seines eigenen Landes einen Streich ver-
setzen zu wollen. Tie Stimmung ist allerseits gedrückt. Man
wird sich auf langwierige und schwierige Verhandlungen gefaßt
machen müssen.

Machtwort zu sprechen. Das tut bie Linda nicht, daß sie mich
auf meine alten Tage allein läßt."

Das Mädchen weinte stärker. Sie schlug das Gesicht nie-
der, war über und über rot, und rang es aus sich heraus:
„Vaterle ich — k a n n nicht."

„Das klingt schon anders wie: Ich will nicht. Du
kannst nicht. Warum kannst Du denn nicht?"

„Vater . . . ich . . . weiß selber nicht."
„Dann will ich es Dir sagen. Wir wollen uns kein X für

ein U vormachen. Ich habe zur Kirmes meine Augen nicht
in her Tasche gehabt. — Seit wann ist denn die Geschichte
mit dem FiduS Anger?"

„Seit — seit dem Sonntage."
„So, noch nicht älter?"
„Ach ja, sie ist schon älter, aber halt , , , ich « . , weiß

das nicht."
„Hm. Und w i e weit ist sic nun jetzt?"
„Vaterle, Vaterle, Du muß nicht so garstig sein. Der

Fidus ist doch..."
Georg Wiefel lächelte. „Freilich, der Fibus ist ber Fibus,

unb außer bem gibt's keinen anbem."
Lindas Augen blitzten. „Ja, Vater. Für mich nicht."
„So sagen sie alle. Das ist weiter nicht schlimm."
„Vater, das sann ich nicht mehr aushalten. Da lauf ich

naus."
„Bleib nur sitzen. Ich bin kein Unmensch, und ich weiß,

daß man über so eine Sache anders reden muß, wie wenn
man ein Pferd kauft. M i r macht sie einen Strich durch
meine ganze Rechnung und sowas will ausgeftanden fein."

„Gefällt Dir der Fidus nicht?"
„So nicht wie Dir. Ich könnte mir einen andern Schwie-

gersohn denken, aber ich bin dabei nicht die .Hauptperson, das
bist Du. Der Fidus Anger ist der erste Bursche — ich hoffe
das wenigstens . . ."

„Aber Vater! Ich habe nie einen angeguckt."

„Dann bist Du dumm genug. Angucken hat weiter feine
Gefahr. Also ber Fibus ist ber erste Bursche . . .“

„Unb bleibt ber einzige."
„Sa. Tann können wir uns ja alles weitere ersparen.

Hat ber Fidus nicht gesagt, wann er mit mir reden will?"
„Das hat er schon vorgestern gewollt, aber ich habe gesagt,

ich, ich . . ."
„Müßte den Alten erst so langsam herumkriegen."
„So habe ich nicht gesagt." Wieder blitzten Lindas

Augen hell auf, wieder lächelte der Vater.
„Tann war's anders. Und wann will er an mich kommen?"
„Ostern."
„Das ist noch ein halbes Jahr hin. Run paß gut auf,

Linda, was ich jetzt sage: Ich habe selber zuviel hinter mir, um
Euch zwei auseinander zu reißen, wenn für Euch durchaus
Leben unb Seligkeit baran hängt, baß Ihr Euch heiratet. Ist
bas so, bann mache ich mein einziges Kinb nicht unglücklich,
ba bleibe ich allein unb muß halt sehen, wie ich mich burch-
schlage. Auf bas Dorf ziehe ich nicht. Paß auf: Du gehst auf
ein halbes, wenn es sein kann auf ein ganzes Jahr, in bic
Stadt, egal, ob ich dort wohne ober nicht. Das verlange ich,
unb ba gibt’s fein Markten. Run hast Du bie Wahl: Willst
Du bie Zeit gleich abmachen, bann kann's morgen schon los-
gehen. Willst Du jetzt nicht freiwillig, bann mußt Du
Ostern. Davor bewahren Dich feine Tränen unb feine Bitten.
Hinaus mußt Du. Tu kannst Dich gleich entscheiden, es hat
aber auch bis morgen Zeit."

„Vater, jetzt kann ich nicht fort."
„Warum nicht?"
„Die Großmutter kann immer weniger zufassen."
„Tas sann zu Ostern noch viel schlimmer fein. — Tu

denkst, kommt Zeit, kommt Rat, aber, Linda, mach Dir feine
falschen Hoffnungen. Bei dem, was ich gesagt habe, bleibt's.
Und nun wären wir für diesmal fertig."

(Fortsetzung folgt.)
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WMMM MS UMM.
Der Gesetzentwurf über Steuermilderungen zur Erleichte-

rung der Wirtschaftslage stand am Montag im Mittelpunkt der
Debatte des Reichstags über den Haushalt des Reichsfinanz-
ministeriums. Der Entwurf sieht vor, daß die U m s a tz st e u e r
von 1 % auf 0,6 % gesenkt wird. Er will ferner die Luxus-
st e u e r mit Wirkung vom 1. April 1926 vollständig aufheben.
Für wirtschaftlich gebotene B«t r iebsz u sa m m«n schI üss e
find steuerliche Erleichterungen vorgesehen. Die Zahlungs-
termine für di« Einkommen- und Körperschaftssteuervoraus-
zahlungen sollen verlegt werden. Schließlich ist beabsichtigt, von
einer Veranlagung der Vermögens st euer in Höhe von
drei Vierteln der vorjährigen abzusehen, um sie zu er-
heben. Es war borauszusehen, daß es über dieses Programm
zu heftigen Auseinandersetzungen kommen würde. An der Spitz«
des Reichsfinanzministeriums steht statt des Deutschnationalen
Schlieben der Demokrat Reinholds Auch ist die Regierungspartei
deS Vorjahre?, die dcutschnationale, zur Oppositionspartei, eine
der Oppositionsparteien aber, die demokratische, zur Regierungs-
partei geworden.

Bereits in den Anträgen der Parteien ist-daS sichtbar ge-
worden. Obwchl die Deutschnationalen den Abbau von
Steuern, wie er in dem Gesetzentwurf vorgesehen ist, finanz-
politisch für bedenklich halten, haben sie zahlreiche Anträge ge-
stellt, die die Besitzsteuern stark ermäßigen und die gesamte
Landwirtschaft von jeglicher Einkommenbesteuerung frcimachen
würden. Diese Anträge sind nur aus dem agitatorischen Be-
dürfnis zu erklären, das di« Deutschnationalen als Opositions-
partei stets höher stellen als sachliche Erwägungen. Nirgend?
aber ist das besser zu sehen als bei ihrer Stellung zur Umsatz-
steuer. Bisher verlangten sie den Abbau der Umsatzsteuer, weil
sie für die hohen Preise verantwortlich sei. Außerdem setzten sie
mit dem Hinweis auf die Umsatzsteuer im vergangenen Sommer
die Schutzzölle durch. Jetzt dagegen verlangen die Deutschnatio-
nalcn mit einem Mal die Aufrechterhaltung der Umsatzsteuer,
damit die Besitzsteuern ermäßigt werden können.

Die Sozialdemokratie hat sich an dem Wettlauf der Parteien
zur Steuersenkung nicht beteiligt. Damit ist aber nicht gesagt,
daß sie das bisherige Steuersystem für ideal hält. Auch wird
nicht bestritten, daß die Verteilung der Steuerlast dringend
reformbedürftig ist und eine größere Berücksichtigung sozialer
Erwägungen auf der einen und der steuerlichen Leistungsfähig-
keit auf der andern Seite verlangt. Für die Sozialdemokratie
ckber steht auch gegenwärtig die Frage im Vordergrund:

Können die Steuerlasten ermäßigt werden, ohne
daß die sozialen Anforderungen an das Reich ein-

geschränkt werden müssen?
Diese Frage aber muß verneint werden. Eine im Gesamt-
ergebnis über die Vorschläge deS Reichsfinanzministers hin-
ausgehende Steuersenkung müßte über kurz oder lang zu einer
Unterstützung der reaktionären Absicht führen, bei den sozialen
AusgcMen des Reiches zu sparen, auf jeden Fall aber keine
weiteren Gelder für die Linderung der großen Not zur Ver-
fügung zu stellen. Für die Masi« der schuldlosen Opfer der
Wirtschaftskrise, für die große Zahl der sonst Notleidenden aber
smutz gesorgt werden. Die oberste Voraussetzung ist deshalb, daß
:für solche Zwecke Geld zur Verfügung ist.

An diesem Standpunkt kann di« Sozialdemokratie um so'eher
fesllhalten, als die Senkung der Lohnsteuer bereits gesetzlich vor-
gesehen ist. Unter dem Einfluß der Sozialdemokratie ist im ver-
gangenen Sommer das Gesetz zustandegekommen, das den Er-
trag der Lohnsteuer auf 100. Millionen monatlich begrenzt. Wird
dieser Betrag überschritten, so muß eine Ermäßigung der Lohn-
steuer eintreten. Auf Grund dieser Bestimmung ist die steuer-
freie Grenze zum 1. Januar 1926 von 80 auf 100 M monatlich
erhöht worden. Sobald bei besseren Wirtschaftsverhältnisien der
Ertrag der Lohnsteuer weiter über 100 Millionen monatlich
steigt, muß wiederum eine Ermäßigung eintreten. Mit ihr ist
also ohnedies im Laufe des Jahres 1926 zu rechnen.

Fm Mittelpunkt des Programms des Reichsfinanzunmsters
steht die Ermäßigung der Umsatzsteuer von 1 auf 0,6 %. Der
Sprecher der Sozialdemokratie, Abgeordneter Seil, hat keinen
Zweifel daran gelassen, daß der mit der Senkung der Umsatz-
steuer, der unsozialsten Maffensteuer, überhaupt «ingeschlagene

Weg die Billigung der Sozialdemokratie findet. Cie verlangt
aber die Herabsetzung der Umsatzsteuer auf mindestens ein halbe?
Prozent, damit ein größerer Anreiz zur Senkung der Preise ge-
geben ist. Sie will aber der Reichskasie damit keine weiteren
Mittel entziehen, da sie die Senkung der Vermögenssteuer ent-
schieden bekämpft, zumal die Herabsetzung der Vermögenssteuer
auf Dreiviertel des Betrages des Vorjahres unbegründet ist und
in der Hauptsache ein Geschenk an diejenigen Schichten, deren
Lage es gestattet, zur Milderung der Notlage der Allgemeinheit
beizutragen. Es muß aber ferner Sicherheit dafür getroffen
werden, daß die Senkung der Umsatzsteuer auch in einer Er-
mäßigung der Preise zum Ausdruck kommt. Ferner ist der Ge-
fahr vorzubeugen, daß der den Ländern und Gemeinden durch die
Senkung der Umsatzsteuer etwa entstehende Steuerausfall als An-
laß zur Erhöhung der Hauszinssteuer benutzt wird. Eine Be-
grenzung der Miete auf 100 % und ein Verbot gut weiteren

At franMche MiertmMht.
Briand, Herriot oder Caillaux'?

Paris, 8. März. Der Präsident der Republik hat den
ganzen Tag über die Vertreter der Parteien, wie auch die Ver-
treter der Finanzausschüsse in Kammer und Senat empfangen,
da ja die Regierung über eine Finanzfrage gestürzt ist. In der
Partei Herriots, der großen radikalsozialen Partei, herrschen
zwei Strömungen, wobei die eine die Wiederherstellung des linse-
kartellijtischen Blocks, die andere ein Konzentration. labinett unter
Ausschluß der Sozialisten, Kommunisten und Konservativen
wünscht. Eine Klärung über den Willen der Partei wird erst
heute erfolgen. In den Wandelgängeil der Kammer wird viel-
fach der Wiederkehr eines Kabinetts Briand das Wort geredet,
wobei sich Briand nur einen neuen Finanzminister zu suchen
hätte. So nennt man als neuen Finanzminister Raoul Perot
oder Caillaux. Andere verlangen ein Ministerium Herriot. Die
Lage ist zur Zeit noch völlig ungeklärt.

Der Schuß aus dm Leusel.
Eine Geschichte au? dem Frankenwald von Gustav Schröer.
127]

Da sagte Amanda bitter: „Der Fidus kommt nicht, wie
Du gedacht Ijaft.“ .

Oswin Roßwein lächelte. „Wenn er nicht gutwillig kommt,
dann kommt er eben anders. —■ Mach jetzt, daß Du ins Bette
kommst." — -

Ani selben Tage, an dem Fidus Anger den Verdruß mit
Amanda Roßwein hatte, nahm^Georg Wiesel seine Linda
vor. Sie waren allein in der Stube. Der Großvater fuhr
Dünger, -und die Großmutter war in die Stadt gegangen, die
letzten Ganse zu verkaufen.

„Linda," begann Georg Wiefel, „ich muß nun bald wieder
fort, und ich weiß nicht, ob ich zu Weihnachten wiederkommen
kann. Wir müssen einmal darüber reden, wie es werden soll."

Linda saß dem Vater gegenüber und schwieg. Der fuhr
fort: „Wie ich es mir schon immer gedacht habe, weißt Du.
Ich habe mich nun fünfundzwanzig Jahre draußen herum-
qetncben, und es war eigentlich bloß die paar Jahre schon, die
Deine Mutter bei mir war. Sonst war ich immer unter srem-
den Leuten, und auf die Dauer paßt mir das nicht. Ich werde
älter, und da will man seine Ordnung haben."

„Vater," fiel Linda ein, „warum ziehst Du denn nicht
hierher? Du kannst doch jeden Tag Großvaters Zeug über-
nehmen, und wenn Dir das Haus nicht schön satt ist, dann
baust Du." L ,

Wiefel schüttelte den Kopf. „TaS ist leeres Gerede. Ob
das Haus schön oder häßlich, die Wirtschaft klein oder gron
ist, das ist einerlei — ich zieh nicht aufs Dorf. Ich kann die
Bauernarbeit nicht, und wenn ich die auch noch lernen würbe,
ich mag den Klatsch und das Getratsche im Torfe nicht leiden.
Hier kümmert sich einer zuviel um den andern. Aus >cdcr
Mücke machen sie ein Pferd, und wenn bei einem die cau

den Husten kriegt, dann rennt das halbe Dorf und kocht
Kamillentee. — Ich gehe nicht aufs Dorf. Es kommt bloß
darauf an, ob ich ohne Dich in die Stadt ziehen muß oder
ob Du mit mir gehst." Linda sah ihn in heißer Angst an.
Die Angst machte sie töricht.

Sie trotzte: „Ich bleibe, wo ich bin."
Der Vater lächelte. „Das ist fix gesagt. Du mußt die

Geschichte richtig angucken. Vorerst bist Du noch nicht mündig,
und wenn ich's als Vater verlange, da ist nichts dagegen zu
machen, da ziehst Du mit. Aber soweit will ich ja gar nicht
gehen. Das wäre baS Letzte. Warum willst Du denn nicht
in die Stadt?"

„Weil, weil ich nicht hinpasse."
„Woher weißt Du denn das?"
„Ich bin oft satt zum Markte gewssen und kenne die

Stadt. Da könnt's mir nicht gefallen."
„Warum läufst Du denn da zu jedem Markt?"
„Ja, . . . man hat doch sonst gar nichts."
„Das wollte ich bloß hören, und nun hast Du Dich selber

gefangen."
Linda fing an zu meinen. „Vater, warum mußt Du mich

denn so ärgern, wo Tu so selten da bist, und wo ich mich so
auf Dich gefreut habe."

„Ich wollte Dich ärgern? Da könnte ich doch viel eher
sagen, Du wolltest mich ärgern. Wie Du auf die Welt ge-
kommen warst, habe ich zu Deiner Mutter gesagt: Roch zehn,
zwölf Jahre, dann machen wir's uns gemütlich, bann ziehen
wir in bie Stabt. Das Mädel soll . .

„Wäre die Mutter mitgezogen?"
„Ja, das darf ich wohl sagen, die war, wo ich war."
„Tic war halt Deine Frau."
„Und Du bist mein Kind. — Ich habe ja gewußt, daß Du

Dich hier eingewöhnen würdest, und daß es nicht ganz leicht
sein würde, Dich da wieder herauszuholen, aber ich habe mir
immer gesagt: Wenn sie sieht, wie ich daran hänge, und wie
ich darauf zugearbeitet habe, bann brauche ich ba gar kein


